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Mehr als 3000 Menschen nehmen an 
dem Programm teil, 56 Prozent sind 
Frauen, 44 Prozent Männer.

Die Frankfurter Universität des 3. Le-
bensalters ist nicht die einzige Möglich-
keit, sich im Alter im akademischen Rah-
men weiterzubilden. Auch an den „klassi-
schen“ Hochschulen lernen nicht wenige 
Menschen im Rentneralter – vor allem als 
Gasthörer. 442 solcher Studierender, die 
mehr als 65 Jahre alt sind, waren im Win-
tersemester 2025/2025 an hessischen 
Hochschulen eingeschrieben. 284 von ih-

nen waren Männer, 158 Frauen. Damit 
wurde innerhalb der vergangenen zehn 
Jahre ein Höchststand erreicht. Aber 
auch davor lagen die Zahlen meist nur 
knapp darunter. Eine Delle gab es nur 
während der Corona-Pandemie: Im Win-
tersemester 2020/2021 fiel die Zahl auf 
144 Gasthörer in der Gruppe „65 plus“. 
Doch kaum war die Pandemie überstan-
den, stieg sie wieder an.

Bei Gasthörern im Rentenalter mit 
Abstand am beliebtesten ist das Fach 
Geschichte (88 Gasthörer im Winterse-

mester 2025/2026), auf Platz zwei liegt 
die Philosophie (34 Gasthörer). Es gibt 
übrigens auch noch einige Senioren, die 
sich an einer Promotion versuchen: Im-
merhin sechs Doktoranden, die mehr als 
65 Jahre alt sind, wurden im Jahr 2025 
an Hessens Hochschulen gezählt.

Rainer Erd, der an der Frankfurter 
U3L sein Seminar zum Pariser Kulturle-
ben abhält, hat das sogenannte Renten-
eintrittsalter auch schon lange erreicht: 
81 Jahre alt ist der Jurist mittlerweile. 
Ihn habe es „fürchterlich geärgert“, als 

er seinen Job habe quittieren müssen, 
erzählt er beim Cappuccino im Studen-
tencafé auf dem Campus Westend der 
Goethe-Universität. „In Pension wurde 
ich gegen meinen Willen geschickt.“

An der Hochschule Darmstadt hatte 
Erd von 1993 bis 2010 eine Professur, 
dort hat er auch den Studiengang Infor-
mationsrecht gegründet und geleitet. 
Seine Arbeit an der Hochschule hätte er 
gerne im Alter weitergeführt, sagt er. 
Zwei Jahre hat er nach der Pensionie-
rung dann noch für eine Kanzlei ge-

B einahe jeder Platz im Seminar-
raum ist belegt, gut 40 Zuhörer 
sind gekommen. Rainer Erd 
bewegt sich vor und zurück im 

Raum, er spricht mit klarer Stimme. Auf 
dem Whiteboard sieht man jetzt die Ab-
bildung eines Kunstwerks: die „Häuser 
in L’Estaque“ von Georges Braque. 
Landschaft und Gebäude sind auf dem 
Gemälde noch klar auszumachen, abs-
trahiert dargestellt sind sie dennoch. 
„Die Naturformen lösen sich auf“, sagt 
Erd über die Malerei. Und über den 
Künstler: „Er weiß, er muss etwas Neues 
erfinden, aber es ist noch nicht da.“

Im Seminarhaus der Goethe-Univer-
sität spricht Rainer Erd über den Kubis-
mus. Er beschreibt, wie Künstler wie 
Braque, Pablo Picasso, Robert Delaunay 
und Juan Gris die Kunst auf den Kopf 
stellten, wie sie mit Farben und Formen 
experimentierten, aber auch, wie sie 
miteinander zechten und gegeneinander 
intrigierten. Und er erzählt, warum das 
Pariser Stadtviertel Montparnasse zum 
Zentrum der jungen wilden Maler wur-
de. Die „Soziologie einer Weltkultur-
hauptstadt“: Darum dreht sich Erds Ver-
anstaltung.

Die Veranstaltung unterscheidet sich 
deutlich von anderen Seminaren an der 
Frankfurter Universität. Erstens: Der 
Dozent ist kein Experte für sein Thema. 
Normalerweise unterrichtet Erd in sei-
nem Fachgebiet, der Rechtswissen-
schaft. Dass er nun über Kunst, Kultur 
und die Feinheiten des Pariser Lebens-
stils doziert, ist auch für ihn ein Experi-
ment. Und zweitens: Die Zuhörer in 
Erds Seminar sind deutlich älter als der 
durchschnittliche Goethe-Uni-Student. 
Die meisten von ihnen haben das Ren-
tenalter schon vor längerer Zeit er-
reicht.

Nun nutzen sie ein Angebot, das den 
Namen Universität des 3. Lebensalters, 
abgekürzt U3L, trägt. Ein Verein mit 
rund 400 Mitgliedern, der eng mit der 
Goethe-Universität zusammenarbeitet, 
stellt das Programm zusammen. Lebens-
langes Lernen: Dieses Prinzip hat viele 
Fürsprecher. Wer sich im Alter weiter-
bildet und Neues erfahren möchte, 
bleibt fit im Kopf. Und wer den Aus-
tausch sucht, mit anderen in Kontakt 
tritt und sich mit ihnen auseinander-
setzt, leidet auch seltener unter Verein-
samung.

An der Universität des 3. Lebensalters 
werden  Vorlesungen und Seminare an-
geboten, außerdem gibt es Projektgrup-
pen von U3L-Studenten, die gemeinsam 
zu einem Thema forschen. Mehr als 
80 Dozenten unterrichten an der Se­-
nioren-Uni, gut 100 Veranstaltungen 
stehen in der Regel auf dem Lehrplan. 
175 Euro Kursgebühr werden je Semes-
ter fällig, um die Seminare zu besuchen. 

arbeitet („Da saß ich meist allein im 
Zimmerchen“), ehrenamtlich engagier-
te er sich für zwei Stiftungen.

Und bald schon übernahm er auch 
wieder einen Lehrauftrag: An der Uni-
versity of Applied Sciences in Frankfurt 
unterrichtet Erd bis heute Studenten der 
Rechtswissenschaft. Als er davon er-
fuhr, dass auch für die U3L ein Jurist als 
Dozent gesucht wurde, meldete er sich 
direkt. „Ich will damit weitermachen, 
solange es geht.“ Der Austausch mit an-
deren sei ihm wichtig, er bringe ihm 
auch Zufriedenheit. „Und meine Frau ist 
froh, dass ich nicht den ganzen Tag zu 
Hause herumsitze.“

Aber warum hat er an der U3L nun 
drei Semester lang über Paris und des-
sen Künstler gesprochen statt über juris-
tische Fragen? „Weil ich selbst auch et-
was Neues lernen möchte“, antwortet 
Erd. Paris fasziniere ihn schon seit 
Ewigkeiten, er habe deshalb mehr he-
rausfinden wollen über diese Stadt, ihre 
Geschichte und die Menschen, die sie 
geformt und geprägt haben. „Locker 
acht Stunden“ stecke er in die Vorberei-
tung einer Seminardoppelstunde, sagt 
Erd. Und dass er diese Zeit genieße, 
dass es ihm wichtig sei, intellektuell 
nicht stehen zu bleiben. „Das hält mich 
in Schwung.“

Das merkt man seinem Seminar an. 
Mit einer klassischen Vorlesung hat es 
wenig gemein. Zu Beginn der Veranstal-
tung berichtet Erd regelmäßig, was sich 
gerade Neues in der französischen Metro-
pole tut, welche Kulturereignisse anste-
hen, welche Debatten geführt und worü-
ber getratscht wird. Dafür liest er zahlrei-
che Medien, treibt sich aber auch in den 
sozialen Netzwerken herum. Seine Senio-
renstudenten fordert er auf, mitzudisku-
tieren und eigene Beobachtungen zu tei-
len. Es wird viel gelacht und diskutiert in 
Erds Seminar – gelegentlich auch etwas 
laut und chaotisch. Den Dozenten stört 
das kein bisschen. „Das ist eine Fun-Ver-
anstaltung“, sagt er.

Im Wintersemester wird Erd nun aber 
erst einmal mit seinem Paris-Programm 
pausieren und an der U3L wieder ein ju-
ristisches Seminar anbieten. Er müsse 
sich jetzt intensiver mit den Entwicklun-
gen in der Rechtswissenschaft beschäf-
tigen, sagt er zur Begründung. „Die KI 
verändert gerade alles, da muss ich am 
Ball bleiben.“ Im nächsten Frühjahr 
aber will er dann wieder über Paris spre-
chen. Die Stadt wird ihn weiter begeis-
tern, da ist er sich sicher.

Die Vorlesungen des Wintersemesters 
der U3L an der Frankfurter Universität 
beginnen am 12. Oktober. Für die Kurse 
anmelden kann man sich vom 1. September 
an, Informationen dazu finden sich unter 
u3l.uni-frankfurt.de.   

„Das ist eine Fun-Veranstaltung“
Frankfurt Wer älter wird, muss auf Bildung nicht verzichten: 

An Hochschulen gibt es zahlreiche Angebote für Senioren. Speziell für diese Zielgruppe 
wurde die Universität des 3. Lebensalters in Frankfurt entwickelt.

Von Alexander Jürgs

wicklung beschäftigen viele Studenten 
ebenso wie die Frage, wie sie ihren Alltag 
bezahlen sollen.

Allein mein Semesterbeitrag liegt in-
zwischen bei rund 400 Euro. Hinzu kom-
men Ausgaben für Miete, Lebensmittel, 
Versicherungen und Lernmaterialien. 
Und das alles wird mit einem Job finan-
ziert, in dem ich nur 20 Stunden in der 
Woche arbeiten darf. Sonst verliere ich 
meinen Studentenstatus. Dabei habe ich 
eine Tätigkeit, die ich liebe und bei der 
ich viel lernen kann. Was ist mit Men-
schen, die dieses Glück nicht haben?

Bundesforschungsministerin Dorothee 
Bär (CSU) sagte in der Debatte über das 
Bafög, es sei „kein Drama, wenn Studie-
rende neben dem Studium jobben. Viele 
sammeln dabei sogar wichtige Erfahrun-
gen fürs Leben und den Beruf.“ 

Das mag stimmen. Ein Nebenjob kann 
Erfahrungen vermitteln. Doch man ver-
liert auch Zeit. Zeit zum Lernen, für En-
gagement und für politische Diskussio-
nen. Ganz zu schweigen von Hobbys, Fa-
milie und Freunden. Wer morgens 
studiert und abends kellnert, um die Mie-
te zahlen zu können, hat weniger Zeit zu 
protestieren. 

Die Frage lautet deshalb nicht: Was ist 
aus den Studenten geworden? Sondern: 
Was ist aus einer Gesellschaft geworden, 
in der junge Menschen so sehr mit ihrer 
eigenen Zukunft beschäftigt sind, dass ih-
nen kaum noch Zeit bleibt, wie die Revolu-
tionäre in „Les Misérables“ für die Zukunft 
aller zu kämpfen? Lisa Marie Warkus

te scheinen Hochschüler vor allem mit 
sich selbst beschäftigt zu sein. Zwischen 
Vorlesungen, Nebenjobs und dem Stre-
ben nach einem möglichst perfekten Le-
benslauf bleibt scheinbar wenig Raum für 
Rebellion. Zumindest in Deutschland. 
Doch ist ihnen die Lust auf Revolte wirk-
lich ausgetrieben worden – oder wird 
ihren Protesten nur weniger Aufmerk-
samkeit zuteil?

Immer wieder höre ich als Studentin 
diesen Satz: „Was ist nur aus der heutigen 
Jugend geworden?“ Früher, heißt es, ha-
be man für seine Überzeugungen ge-
kämpft. Wir Studenten haben nun bei der 
älteren Generation einen anderen Ruf: 
Wir setzten uns für unnötige Ideale wie 
das Gendern ein. Seien „Gutmenschen“ 
und „Dauerstudenten“, die sich vor dem 
Berufsleben drückten. Über Studenten 
gibt es viele Klischees, und meiner Mei-
nung nach wird kaum eines davon der 
Realität gerecht.

Mit der Gesellschaft haben sich auch 
die Studenten verändert. Genauer gesagt: 
die Formen ihres Protests. Wer behauptet, 
Studenten seien heute unpolitisch, über-
sieht, dass sie sich weiterhin engagieren – 
nur für andere Themen und mit anderen 
Mitteln. Ob Klimaschutz, Hochschulfi-

nanzierung, Migration oder der Kampf 
gegen Rechtsextremismus: ASten, Fach-
schaften, Hochschulgruppen und Initiati-
ven organisieren regelmäßig Demonstra-
tionen und Aktionen. Die Gewerkschaft 
Verdi berichtete im vergangenen Jahr von 
Tausenden Studenten aus 40 Universitä-
ten, die auf den Straßen gegen den 
Rechtsruck demonstriert hätten.

Straßenschlachten wie 1968 gibt es al-
lerdings heute kaum noch – zum Glück. 
Meistens wird Unmut friedlich artiku-
liert, mit Petitionen, Kundgebungen und 
Social-Media-Kampagnen.  Rebellisch 
sind Studenten also schon noch, sie zei-
gen es nur auf andere Art.

Studenten kämpfen aber vor allem für 
eines, und das jeden Tag: für ihr eigenes 
Fortkommen. Ein Arbeitsmarkt, der 
Praktika, Auslandssemester und Bestno-
ten erwartet, setzt viele unter ständigen 
Leistungsdruck. Dabei sind viele Studen-
ten nach ihrem Masterabschluss erst ein-
mal arbeitslos oder bekommen nur eine 
befristete Kurzzeitstelle. Wer längere 
Zeit auf dem Campus verbringt, findet 
vor allem eins vor: Zukunftsangst. Hinzu 
kommen politische Unsicherheiten: The-
men wie Wehrpflicht, Hochschulfinan-
zierung oder die wirtschaftliche Ent-

Sind Studenten nicht mehr rebellisch?
Darmstadt Dass Hochschüler nur noch ihren Lebenslauf optimieren wollen, ist ein Vorurteil

Giessen Der Götterbaum, eine invasive 
Art aus Ostasien, hat sich in den Wäl-
dern Südhessens schon stärker ausge-
breitet als bisher angenommen. Das ha-
ben Landschaftsökologen der Universi-
tät Gießen mithilfe von Drohnen und 
Künstlicher Intelligenz herausgefun-
den. Sie fertigten zunächst Schrägluft-
bilder von dürregeschädigten Waldflä-
chen bei Pfungstadt und Seeheim-Ju-
genheim an. Dann ließen sie die 
Drohnenfotos direkt von einer KI analy-
sieren, ohne sie vorher zu sogenannten 
Orthomosaiken aufzubereiten, also aus 
vielen Einzelaufnahmen zusammenge-
setzten Karten. Das vereinfachte den 

Götterbaum 
erobert die Wälder

Arbeitsablauf und lieferte  genauere Er-
gebnisse, wie die Forscher feststellten.

Die Auswertung ergab, dass sich 
mehr als 40 Prozent des Götterbaum-
Befalls unter den Baumkronen des 
Waldes verbarg. Nach Ansicht der Wis-
senschaftler kann ihr Verfahren ge-
nutzt werden, um auch andere invasive 
Arten künftig schneller und präziser zu 
kartieren. zos.
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nissen großer Gesundheitsstudien und 
leiteten daraus Risiken für vorzeitige 
Sterblichkeit ab. Für Europa errechneten 
sie im Mittel 35,7 Todesfälle  je 100.000 
Einwohner und Jahr. Besonders hoch 
war die Belastung in Süd- und Osteuro-
pa. In Nordamerika lag der Wert bei 27,4. 
Global entfielen etwa 91 Prozent der To-
desfälle auf Stadtgebiete.

Ultrafeinstaub besteht aus Partikeln, 
die kleiner als 100 Nanometer  sind. 
Überwiegend handelt es sich um Ruß 
und organischen Kohlenstoff, die von 
Verbrennungsmotoren, der Industrie und 
Energieerzeugern freigesetzt werden. 
Die Teilchen können tief in die Lunge 
eindringen und über Blutbahn und 
Riechschleimhaut sogar das Gehirn er-
reichen. Sie werden mit Bluthochdruck, 
Herz- und Gefäßkrankheiten sowie Dia-
betes in Verbindung gebracht. zos.

Mainz Ultrafeinstaub in der Luft könnte 
jährlich weltweit für zwei Millionen zu-
sätzliche Todesfälle verantwortlich sein. 
Das geht aus einer Studie von Forschern 
des  Max-Planck-Instituts für Chemie, der 
Mainzer Universitätsmedizin und des 
Cyprus Institute in Nikosia hervor.

Die Wissenschaftler haben mithilfe 
maschinellen Lernens Satelliten- und 
Messdaten von 155 Orten auf der ganzen 
Welt ausgewertet. Damit konnten sie 
nach eigenen Angaben die Ultrafein-
staubbelastung in den Jahren 2010 bis 
2019 erstmals mit einer Auflösung von 
einem Kilometer abbilden. Diese Daten 
verknüpften die Forscher mit den Ergeb-

Ultrafeinstaub 
tötet Millionen

Marburg Wie ein Trick funktioniert, 
mit dem sich Fliegenlarven gegen Parasi-
ten verteidigen, haben Forscher der Phi-
lipps-Universität aufgeklärt. Sie identifi-
zierten einen molekularen Schalter, der 
es ermöglicht, dass Immunzellen der 
Larven Eier von Schlupfwespen sozusa-
gen lebendig einmauern. Sie verhindern 
damit, dass sich die Eier zu Wespenlar-
ven entwickeln, die die Fliegenlarven 
von innen auffressen.

Schlupfwespen injizieren ihre Eier in 
Larven von Fruchtfliegen (Foto). Wenn 
bestimmte Abwehrzellen, die Lamello-
zyten, mit einem Wespenei in Kontakt 
kommen, wird ein Signalmechanismus 

Parasiten lebendig
eingemauert 

aktiviert. Er bewirkt, dass die Lamellozy-
ten weicher werden, sich auf die Oberflä-
che des Eis legen und eine mehrschichti-
ge Kapsel bilden. Das menschliche Im-
munsystem wehrt sich gegen manche 
Parasiten wie etwa Würmer auf ähnliche 
Art: Wenn der Eindringling zu groß ist, 
um von einer einzelnen Abwehrzelle ge-
fressen zu werden, wird er von mehreren 
Zellen eingekapselt. zos.
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Lebendiges Seminar: Rainer Erds Veranstaltungen zum Kulturleben in Paris sind gut besucht.        Foto      Emil Eichinger

Revoluzzer: Studentenführer Daniel Cohn-Bendit (Mitte) 1968 Foto Wolfgang Haut

Wie schauen Studenten auf ihr Fach und 
den Unibetrieb, was bewegt sie im Alltag? 
Darum geht es in  dieser Kolumne, die in 
unregelmäßigen Abständen erscheint. 
Unsere Autorin studiert Geschichte an 
der Technischen Universität Darmstadt.

„Hörst du, wie das Volk erklingt? Von 
uns’rer Wut erzählt der Wind. Das ist die 
Symphonie von Menschen, die nicht län-
ger Sklaven sind“, singt das unterdrückte 
Volk in dem Musical „Les Misérables“.

Studenten galten lange als politisches 
Gewissen einer Gesellschaft. Ob wäh-

rend der Revolution von 1848 oder in der 
Achtundsechzigerbewegung: Immer wie-
der stellten sie Autoritäten infrage und 
stießen gesellschaftliche Veränderungen 
an. So auch in Victor Hugos Roman „Les 
Misérables“ von 1862: Junge Studenten 
gehen auf die Straße, kämpfen gegen die 
Elite und geben der unterdrückten Unter-
schicht eine Stimme. Wohl wissend, dass 
sie dies das Leben kosten kann.

Victor Hugos Geschichte ist zwar fik-
tiv, ihre Botschaft aber zeitlos: Bildung 
bedeutet Verantwortung und Macht. Stu-
denten verfügen über Wissen, sie sollen 
es nutzen, um Missstände sichtbar zu ma-
chen und jenen eine Stimme zu geben, 
die selbst kaum Gehör fanden. Doch heu-
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